Weimarer Klassik (1786-1805) - Grundzüge der Epoche

Als „klassisch” gilt uns zumeist alles, was „schön”, „edel”, „maßvoll”, „zeitlos gültig” erscheint. Schon im alten Rom (lat. classicus: zur obersten Steuerklasse gehörend) wurde das Wort für ranghöchste Personen und erstklassige Leistungen verwendet, Mit der Wiederentdeckung der Antike erweiterte sich die Wortbedeutung zu „vorbildlich”, „mustergültig”, „vollendet”. Der Begriff Klassik als Epochenbezeichnung stammt aus dem 19. Jahrhundert. 

Weimar, die Residenzstadt des politisch bedeutungslosen Herzogtums Sachsen-Weimar-Eisenach, wurde im ausgehenden 18. Jahrhundert zum geistig-kulturellen Mittelpunkt Deutschlands. Es lebten dort der Dichter CHRISTOPH MARTIN WIELAND (1733 – 1813), der Schriftsteller und Theologe JOHANN GOTTFRIED HERDER (1744 – 1803), JOHANN WOLFGANG VON GOETHE (1749 – 1832) und FRIEDRICH SCHILLER (1759 – 1805). Sie und die ihnen Nahestehenden entwickelten in ihrem Zusammenwirken die für die Klassik typische Weltsicht und Kunstform. 
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 Die Bedeutung Weimars für die Entwicklung Goethes wird immer wieder hervorgehoben. Goethe kam im November 1775 auf Einladung des gerade achtzehnjährigen Herzogs CARL AUGUST (1757 – 1828) in die Residenzstadt, wurde 1776 in das Geheime Conseil, das höchste Beratungs- und Verwaltungsgremium des Landes, berufen und als weimarischer Beamter mit den unterschiedlichsten politischen, wirtschaftlichen und kulturellen Aufgaben betraut. Trotz der Belastung akzeptierte Goethe seine Tätigkeit als Mittel der Persönlichkeitsbildung. Er gewann Erfahrungen und Weltkenntnis, die dem dichterischen Werk zugute kamen. Besonderen Anteil an der Entwicklung Goethes im ersten Weimarer Jahrzehnt hatte CHARLOTTE VON STEIN (1742 – 1827), Hofdame der Herzogin-Mutter ANNA AMALIA und Frau eines weimarischen Hofbeamten. Sie bändigte als die Überlegene und Maßvolle Goethes jugendlichen Gefühlsüberschwang. – Neben dem „Dienst- und Hofleben” entstanden die Erstfassung der Iphigenie (1779), des Tasso (1780), ein erster Entwurf zu dem Erziehungs- und Bildungsroman Wilhelm Meisters Lehrjahre und Gedichte, in denen sich die Beziehung zu Frau von Stein, Goethes innere Verfassung und die Abkehr von der Sturm-und-Drang-Periode widerspiegelten. 

In seinem eineinhalbjährigen Aufenthalt in Italien (1786/88) entwickelte sich Goethe zum „klassischen” Dichter. Nach seiner Rückkehr entband ihn Carl August von zeitraubenden Verpflichtungen und übertrug ihm Aufgaben, die seinen Neigungen entsprachen: die Leitung des Weimarer Hoftheaters und die Betreuung der wissenschaftlichen und künstlerischen Institute in Weimar und Jena. Das Gedicht Die Metamorphose der Pflanzen zeigt Goethe als Naturforscher und sein neugewonnenes „klassisches” Naturverständnis: Das Naturerlebnis des Sturm und Drang wird abgelöst von Naturbeobachtung; das Gefühl eins zu sein mit Natur und Gottheit von dem Bewusstsein, einem größeren Ganzen anzugehören. Goethes naturwissenschaftliche Beobachtungen und Deutungen sind wiedergegeben in den Schriften zur Botanik, Zoologie, Geologie, Meteorologie und Farbenlehre. Seine Entdeckung des Zwischenkieferknochens am Menschen bestätigte ihm seine Vorstellung von der Verwandtschaft alles Seienden. Der Anatomie schien bis dahin das Fehlen dieses Knochens die Sonderstellung des Menschen zu beweisen.
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Friedrich Schillers klassische Periode beginnt für die Literaturgeschichtsschreibung l787 mit seinem Eintreffen in Weimar und dem Studium der Geschichte und Philosophie. Durch die Geschichtsstudien, aus denen die Geschichte des Abfalls der vereinigten Niederlande und die Geschichte des Dreißigjährigen Kriegs entstanden, gewann er Erfahrung und Menschenkenntnis und das Werk Weltgehalt. Sie trugen ihm zudem die Geschichtsprofessur im nahen Jena ein. Damit begannen sich die äußeren Lebensumstände für ihn zu stabilisieren. 1790 heiratete er Charlotte von Lengefeld. Aus der Ehe gingen vier Kinder hervor. Eine schwere Erkrankung, kruppöse Pneumonie, die nie ganz ausgeheilt wurde, zwang ihn 1793, seine Lehrtätigkeit aufzugeben. 14 Jahre lang hat er, wie Biographen schreiben, „am Tod entlang gelebt”. Trotz seiner Kränklichkeit entstanden in Auseinandersetzung mit der Lehre des Philosophen IMMANUEL KANT (1724 – 1804) zwischen 1792 und 1797 die kunsttheoretischen Schriften und nach 1796 die klassischen Dramen: Wallenstein (1796/99), Maria Stuart (1799/1800), Die Jungfrau von Orleans (1800/01), Die Braut von Messina (1801/02), Wilhelm Tell (1802/04). Die Tragödie Demetrius wurde nicht mehr vollendet. 

Goethe verhielt sich nach der Rückkehr aus Italien zu Schiller eher distanziert; die Kluft zwischen ihnen, bedingt durch Herkunft, Stellung, Wesensverschiedenheit und Altersabstand, schien unüberbrückbar. 1794 kamen sie sich näher. Ihre freundschaftliche Zusammenarbeit erst machte Weimar zum literarischen Zentrum Deutschlands. Sie tauschten in Briefen und Gesprächen ihre Gedanken über Aufgabe und Gestaltung von Kunst und Literatur aus. In Goethes und Schillers bedeutendsten Balladen wurden diese Kunsttheorien in die Praxis umgesetzt. Durch verständnisvolles Eingehen auf die Arbeit des anderen förderten sie sich gegenseitig. So regte Schiller Goethe zur Vollendung des Faust an, Goethe beriet Schiller in der Arbeit am Wallenstein und machte ihn auf den Tell-Stoff aufmerksam. In direkter Gemeinschaftsarbeit entstanden 1795/96 die satirischen Xenien für die von Schiller herausgegebene Zeitschrift Musen-Almanach. Form und Titel waren den Epigrammen des römischen Dichters Martial entlehnt, deren Inhalt sich meist auf Gastgeschenke (lat. xenia) bezog. Die Wirkung war unerwartet groß. Betroffene reagierten ihren Ärger sogar in Gegen- Xenien ab. 

Die Kunstkonzeption der Klassik ist in größerem kulturgeschichtlichen Zusammenhang zu sehen. Der Klassizismus, eine Stilrichtung des 18. Jahrhunderts, brach mit Barock und Rokoko und orientierte sich an antiker Kunst. Wegbereiter und Anreger war vor allem der Archäologe und Kunstgelehrte JOHANN JOACHIM WINCKELMANN (1717 – l768). Er sah im antiken Griechenland eine bislang unerreichte Blüte menschlicher Harmonie und Würde vorbildhaft ausgedrückt. Das Wort von der „edlen Einfalt und stillen Größe” der dargestellten Menschen wurde durch ihn zur vielzitierten Formel. Er forderte auf zur „Nachahmung der Alten” und meinte damit ein künstlerisches Schaffen aus dem Geist der Antike. – Immanuel Kant beeinflusste die Kunsttheorie der Klassik und Romantik durch seine Schrift Kritik der Urteilskraft (l790) und durch die Thesen, Kunst verfolge keine außerästhetischen Zwecke, sie erzeuge „interesseloses Wohl- gefallen”, das Geschmacksurteil lasse sich nicht rational begründen. Nach der Sturm-und-Drang-Periode, die absolute künstlerische Freiheit propagiert hatte, wuchs das Bedürfnis nach Gesetz und Regel (vgl. Goethe: Natur und Kunst). Dass Dichtwerke „gleichsam aus dem Stegreif und gewissermaßen instinktartig” entstehen, genügte Goethe nicht mehr.’ Auf der Reise nach Italien, in der Begegnung mit den vorbildhaften Werken der Antike, wollte er für seine eigene Produktion ein tragfähiges Fundament gewinnen. Wie er zu neuen Normen gelangt und das Verhältnis von Natur und Kunst überdenkt, zeigen die Textauszüge aus der autobiographischen Schrift Italienische Reise (1816/17). In den Römischen Elegien (1795 in den Horen veröffentlicht) spiegeln sich Antikenaneignung, klassisches” Kunstverständnis und eine neue Lebensform.

Schiller erläuterte Bedeutung und Aufgabe der Kunst in „unpoetischer” Zeit in einer Besprechung zeitgenössischer Gedichte  und in seinen kunsttheoretischen Schriften (z. B. Über die ästhetische Erziehung des Menschen): Wenn zivilisatorischer Fort​schritt erkauft ist durch den Verlust menschlicher Ganzheit, wenn Arbeitsteilung, Spezialisierung und Fixierung auf Teilaufga​ben zu Selbstentfremdung führen und die allseitige Ausbildung zur harmonischen Persönlichkeit unmöglich machen, kann es nur noch der Kunst gelingen, den „ganzen Menschen in uns” wiederherzustellen. 1784 in Mannheim sah Schiller das Theater als „moralische Anstalt”. In der Ankündigung der Zeitschrift Die Horen (1794) wird ausdrücklich die Autonomie der Kunst betont, der Verzicht auf jedes unmittelbare politische oder gesellschaftliche Engagement. Als künstlerisches Mittel, das rein Menschliche darzustellen, gilt die Idealisierung der Wirklichkeit.

Im ausgehenden 18. Jahrhundert wurde das Menschenbild der Aufklärung und des Sturm und Drang weiterentwickelt zum Humanitätsideal. Herder schrieb in seinen Briefen zur Beförderung der Humanität (entstanden 1793 – 97), ohne Humanität sinke die Menschheit zur „rohen Tierheit, zur Brutalität” zurück. Sein Einfluss auf Goethe ist an dessen Gedicht Das Göttliche abzulesen. WILHELM VON HUMBOLDT (1767 – 1835), maßgeblich an der Reform des preußischen Bildungswesens beteiligt, sah in der Entwicklung des Individuums zur harmonischen Persönlichkeit die eigentliche Lebensaufgabe. Richtungsweisend wurde auch Kant, der in seiner Moralphilosophie nicht mehr die Einhaltung einzelner Gebote, sondern nur den „guten Willen” und die sittliche Gesinnung als ethisch wertvoll gelten ließ und im Kategorischen Imperativ das Allgemeingültige zum Gesetz erhob. Schiller wandte sich in seinen Schriften Über Anmut und Würde (1793) und Über das Erhabene (wohl 1793 – 1794 entstanden) gegen die Rigorosität, mit der Kant Gefühle und Neigungen der Vernunft und dem Willen unterwarf. Die höchste Stufe der Humanität war für ihn erst erreicht in der Harmonie von Vernunft und Gefühl, von Geist und Natur, von Pflicht und Neigung, im Ausgleich von Gesetz und Freiheit. Das Ideal sittlicher Vollkommenheit verkörpert die „Schöne Seele“ – beispielhaft aufgezeigt in Goethes Iphigenie auf Tauris (Erstfassung 1779, endgültige Fassung 1787). Ihr Konflikt rührt an die Frage, ob Humanität in einer von Sachzwängen und Eigennutz bestimmten Welt eine Chance hat. Goethe nannte sein Drama, sich distanzierend, in späteren Jahren „verteufelt human”, schrieb aber 1827 in ein Widmungsexemplar: „Alle menschlichen Gebrechen/Sühnet reine Menschlichkeit.” – Andere Gestalten der Hochklassik sind keineswegs Idealmenschen, sondern „gemischte Charaktere”, die weder Bewunderung noch Schrecken erregen, aber gerade dadurch das Interesse des Zuschauers oder Lesers wach halten. Die wohl faszinierendste Gestalt ist Faust, der mittelalterliche Gelehrte, der mit dem Teufel paktiert und ein Äußerstes an Erkenntnis, Lebenserfahrung und Persönlichkeitsentwicklung erstrebt. Zu den meistgespielten Dramen Schillers zählt Maria Stuart (Uraufführung 1800 in Weimar). In der Gestalt der schottischen Königin, die als Thronrivalin auf Betreiben von Elisabeth von England gefangengenommen und hingerichtet wurde, führt Schiller den Widerstreit zwischen Vernunftgebot und Gefühl, Sittengesetz und elementaren Antrieben vor. Erst in der Todesstunde verwandelt sich Maria Stuart in die „schöne Seele”. 

Die Autoren der Klassik gaben sich zwar betont apolitisch, dachten aber dennoch intensiv nach über das Verhältnis zwischen Kunst, Politik und Gesellschaft. Vor allem forderte die Französische Revolution von 1789, das „schrecklichste aller Ereignisse” (Goethe), zur Stellungnahme heraus. Goethe versuchte mehrmals, die Revolution dichterisch zu bewältigen: neben einem Dramenfragment (Die Aufgeregten 1792/93) und einer unvollendet gebliebenen Tragödien-Trilogie (1. Teil: Die natürliche Tochter 1803) entstanden die Unterhaltungen deutscher Ausgewanderten (1795) und das Versepos Hermann und Dorothea (1798). Besonders deutlich zeigt sich Goethes Einstellung zu den revolutionären Ereignissen auch in Gesprächen mit seinem Sekretär Eckermann. Goethe wie Schiller stimmten überein in ihrer ablehnenden Haltung gegenüber den grausamen Auswüchsen der Revolution (Septembermorde, Schreckensherrschaft der Jakobiner) und in der Absage an jedes unmittelbare politische Engagement der Dichtung (vgl. Ankiindigung der Horen). Wer politisch wirke, müsse sich politischen Richtungen anschließen; damit sei er als Dichter verloren, urteilte Goethe: „... er muss seinem freien Geist, seinem unbefangenen Überblick lebewohl sagen und dagegen die Kappe der Borniertheit und des blinden Hasses über die Ohren ziehen.” – In seinem Erziehungs- und Bildungsroman Wilhelm Meisters Lehrjahre (1795) geht es unter anderem um die für die Klassik wie für die Zeit typische Frage, ob dem Bürger in einer vom Adel geprägten Welt die Ausbildung zur harmonischen, in sich ruhenden Persönlichkeit möglich sei. Der zweite Teil des Romans schließt bereits mit einer teilweisen Absage an das klassische Bildungsideal: Der Kaufmannssohn Wilhelm wird, nachdem er mehrere Bildungsstufen durchlaufen hat, in einsichtsvoller Selbstbegrenzung Arzt und findet so eine der Allgemeinheit nützliche und ihn ausfüllende Tätigkeit.

Schillers Auseinandersetzung mit der Französischen Revolution ist in Briefen, vor allem in Abhandlungen, nachzulesen. Für die Menschheit kam seiner Auffassung nach die politische Selbstbestimmung, die Herrschaft der Vernunft, noch zu früh. Für die bürgerliche Freiheit ist der noch nicht reif, „dem noch so vieles zur menschlichen fehlt”. Der einzelne muss zuerst seinen Charakter veredeln, bevor sich eine Gesellschaft veredeln kann. Er entwickelt in Folge sein Programm zu einer „ästhetischen Bildung“ des Menschen durch Kunst und Dichtung. 

Obwohl Schiller 1792 zum französischen Ehrenbürger ernannt wurde, wandte er sich angesichts des Terrors und der Diktatur des Jakobinismus von der Revolution ab. Die Voraussetzungen für das Gelingen einer Revolution und die Herstellung men​schenwürdiger Zustände in einem freilich utopischen Staat stellte er in seinem Drama Wilhelm Tell dar (1804 in Weimar ur​aufgeführt). 
